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V o r w o r t . 
I m November vor igen Jahres veröffentl ichte  ich i n der Na -

t ional -Zei tung den i n den Anlagen abgedruckten A r t i ke l , i n welchem 

auf einige Mißbräuche aufmerksam gemacht w i r d , welche meines 

Dafürhaltens m i t der B i l d u n g von Kar te l len und Trusts verbunden 

sein k ö n n e n . I n erster Reihe suchte ich das Beweisthema auf 

eine Dedukt ion zu stützen, indem ich, von dem Streben al ler K a r -

tel le und Trusts nach einer Monopolste l lung ausgehend, die Folge-

erscheinungen entwickel te , welche sich möglicherweise an die 

Ausschal tung oder auch nu r die Beschränkung der Konkurrenz 

anknüpfen, nament l ich m i t Bezug auf die Arbeitsbedingungen. 

Z u m Zweck der Ver i f iz ierung  dieser Deduk t ion berief  ich mich auf 

einige geschichtl iche Tatsachen. Ausdrück l ich bezeichnete ich es „als 

eine kurzsicht ige Po l i t i k , wol l te man jede B i l d u n g von Kar te l len 

untersagen". 

Me in A r t i k e l fand zunächst nu r geringe Beachtung. E in ige 

wenige K r i t i k e n beschränkten sich auf einen E inspruch gegen 

meinen Vorschlag, durch Gewährung vol ler Koal i t ionsf re ihei t  an 

die Arbei tnehmer ein Gegengewicht gegen die Kar te l le der A rbe i t -

geber zu schaffen.  „ I ch lebte s t i l l und harmlos." Da p lö tz l i ch 

veränderte sich die Szene. H e r r Dr . Alexander T i l le , ein Beamter 

des Zentral Verbandes deutscher Indust r ie l le r , erschien auf dem 

Kampfplatze, sehr zu meinem Erstaunen; denn der Genannte ist 

oder war wenigstens ein Bewunderer der englischen Trade-Unions, 

und i n meinem A r t i k e l habe ich nichts weiteres befürwortet  als 

das Recht freier  Koa l i t i on für die Arbei ter . Gleichviel , He r r 

Dr . A . T i l l e machte einen wütenden Ausfa l l gegen „den bekannten 

Sozialmoralisten", dem er „Unwissenhei t" , „Fahr lässigkei t " , „Außer-

achtlassen der i m Verkehr erforderl ichen  Sorgfalt  gegenüber 
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elen angesehensten Vert retern des deutschen Großgewerbes" „unbe-

kümmertes F l unke rn ins Blaue h ine in" u. s. w. vorwarf .  Unter 

Ents te l lung meines Beweisthemaa beschuldigte er mich, ich hätte 

den Kar te l len „e ine allgemeine Tendenz den L o h n zu drücken" 

imput ie r t , und führte dem gegenüber aus, Kar te l l ie rungen in der 

Indust r ie beeinflußten die Lohnb i l dung i n einer für den Arbei ter 

günst igen Weise, wie sich das aus dem Steigen der Löhne i n 

einigen zwanzig kar te l l ier ten Indust r ien während der Jahre 

1887—1900 ergebe. W e r nach diesem Beweise ohne unwiderleg-

liches zahlenmäßiges Mater ia l beizubringen noch zu behaupten 

wage, die Löhne würden durch die Kartel le gedrückt , den ver-

wies He r r Dr . A . T i l l e i n die Gat tung „der Ver leumder und der 

Ehrabschneider". Dem ersten folgten drei weitere, i n Fo rm und 

I n h a l t denselben Geist atmende Ergüsse. 

Es l ieg t k l a r zu Tage, daß die Til lesche Berufung auf jene 

Lohnsteigerungen vö l l i g wert los ist. S ie h a t n i c h t e i n m a l 

d e n S c h e i n des b e k a n n t e n T r u g s c h l u s s e s : P o s t h o c e r g o 

p r o p t e r h o c f ü r s i c h . D e n n b e i H e r r n T i l l e f e h l t s o g a r 

d e r N a c h w e i s , d a ß d i e L o h n s t e i g e r u n g e n s i c h z e i t l i c h a n 

d i e S y n d i k a t s b i l d u n g e n a n s c h l i e ß e n . I n einer Zuschri f t  an 

die Na t i ona l -Ze i t ung vorn 25. v. Mts. habe ich dies nachgewiesen 

und zugleich die vö l l i g unzulässige A r t und Weise gekennzeichnet, 

i n der H e r r T i l l e mein Beweisthema und meine Beweismit tel be-

handelt hat. Nichtsdestoweniger hat He r r Dr . A . T i l le eine 

statt l iche Zahl von Gläubigen gefunden. Die „Pos t " , die Kölnische 

Zeitung, die Rheinisch-Westfäl ische Zeitung, die Ber l iner Neuesten 

Nachr ich ten, das Leipziger Tageblat t , die Volkswir tschaft l iche 

Korrespondenz u. a. m. haben seinen Ausführungen zugestimmt, 

die meisten unter dem Ausdruck ihrer Geringschätzung für die 

von m i r vorgebrachten Argumente. Beispielsweise spricht die 

Rheinisch-Westfäl ische Zei tung von „den bandwurmart igen E r -

güssen, m i t denen ich i n le ichtgläubigen Zei tungen als Ank läger auf-

trete". I n einem „Sunt denique fines oder die Grenze des k rummen 
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Hundes" überschriebenen Aufsatze „beei l t" sich die deutsche Vo l ks -

wir tschaft l iche Korrespondenz m i r eine In te r imsqu i t tung auszustellen, 

we i l sie befürchtet, „daß dem Her rn Ku ra to r , der eine m i t dem 

ganzen Strei t i n absolut keinem Verhäl tn is stehende nervöse Au f -

regung über sich hat He r r werden lassen, durch i rgend eine 

Au to r i t ä t , sei sie medizinischer oder anderer A r t , fü r einige 

Zei t die T in te entzogen werden könnte". Das „Zent ra lb la t t der 

Walzwerke" bezieht sich i n seiner Polemik auf den Ausspruch: 

„Getretener Quark w i r d bre i t , n icht s tark" u. s. w. W i e zu er-

warten, hat auch Her r D r . Beumer das W o r t ergriffen.  Bei Be-

ra tung des Gesetzentwurfes über die Befähigung für den höheren 

Verwal tungsdienst hat er mich dem preußischen Abgeordnetenhause 

als ein Beispiel dafür vorgeführ t ,  wie mangelhaft e in preußischer 

Beamter staatswissenschaftl ich ausgebildet sein könne. Es n i m m t 

mich wunder, daß H e r r Dr . Beumer es unterlassen hat, dem Hause 

zu schi ldern, wie schwer Fürst B ismarck, unter dem ich fast ein 

Dezennium lang Chef der Reichskanzlei gewesen b in , unter meiner 

Unwissenheit zu leiden gehabt habe. 

A l s charakterist isch dar f  ich hervorheben, daß die Ti l leschen 

A r t i k e l vielen Dozenten der hiesigen Univers i tä t zugesandt worden 

sind, sowie daß man sie i n hiesigen Seminaren eingeschmuggelt 

und einem Buchhändler das Angebot gemacht hat, man würde i h m 

jede Anzah l von Exemplaren kostenlos zur Ver fügung stellen, 

wenn er dieselben nu r i n seinem Schaufenster auslegte und zu 

jedem Preise an den Mann zu br ingen suchte. H i c per ensem, 

i l le per pecuniam! Die Redakt ion der Deutschen Indust r ie-Ze i tung 

w i r d inzwischen aus den an sie gelangten Rücksendungen ent-

nommen haben, daß geistesaristokratische Kreise, wie es die Bonner 

Professoren - Kreise s ind, sich fü r ein Hausieren m i t Ti l leschen 

Elaboraten n ich t eignen. 

N u r eine nervöse Aufregung, wie die Volkswir tschaf t l iche Kor re -

spondenz sie m i r unterstel l t , könnte es entschuldigen, wenn ich i n 

die Arena hinabsteigen wol l te , welche meine oben genannten 
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Gegner für ihre Angr i f fe  gewähl t haben. Cum semper natura, 

t u m et iam aetate j a m quietus lehne ich das ab. Zudem muß ich 

anerkennen, ich habe Anlaß, zufrieden zu sein, daß ich n icht eine noch 

schlechtere Behand lung erfahren  habe. Bei seiner Charakter ist ik 

der Indus t r ie l len , welche „sich gegen jedes Gesetz auf lehnen, das 

geeignet ist, die Zahl ihrer Riva len i m heimischen Mark te zu 

vermehren", bemerkt A d a m Smi th , wenn ein Parlamentarier die 

Monopolbestrebungen dieses einflußreichen Standes bekämpfe oder 

gar viel leicht Ansehen genug besitze, u m dieselben zu durchkreuzen, 

„so könne i h n weder die anerkannteste Rechtschaffenheit  noch der 

höchste Rang noch die größten der Öffentl ichkeit  geleisteten 

Dienste schützen f r o m t h e m o s t i n f a m o u s a b u s e a n d d e t r a c -

t i o n , f r o m p e r s o n a l i n s u l t s , n o r s o m e t i m e s f r o m r e a l 

d a n g e r " . H e r r Dr . Alexander T i l l e droht m i r nun zwar i n einem 

seiner A r t i ke l , er werde m i r „au f die F inger k lopfen" ; aber nur 

m i t Tatsachen, so daß ich also wenigstens bislang vor „ real danger" 

bewahrt geblieben bin. 

W e n n ich mich auch n icht m i t H e r r n T i l l e und Genossen 

auf eine Diskussion einlassen kann, so hiel t ich es doch, wie erwähnt, 

für angezeigt, ersteren als Nat ionalökonomen zu charakterisieren, 

und das ist i n der Zuschr i f t  an die Na t iona l -Ze i tung geschehen. 

Zur Vervo l ls tänd igung des dort entworfenen Bildes mögen die i n den 

An lagen wiedergegebenen Abschni t te des Ar t i ke ls dienen, i n welchem 

der Genannte sich zu exkulpieren sucht. H e r r Dr . Alexander T i l le 

beschwert sich i n einem neuesten A r t i k e l auch über „öde Schimpferei" 

des Li terar ischen Centraiblattes. Das k l i n g t recht sonderbar i n dem 

Munde eines Mannes, der, wie erwähnt, m i t Wor ten wie F lunkern, 

Ehrabschneidern, Ver leumdern u. s. w. operiert. I n diesem A r t i ke l 

fügt er noch h inzu „Rottenburgsches Geschwätz", „unglaubl iche 

Torhei t " , „feuil letonistisches I r r l ichte l ieren" u. s. w. M i t Unrecht 

bek lag t H e r r D r . A lexander T i l l e sich über meine Bemerkung, er 

verdiene, daß man das Boileausche W o r t auf i hn anwende: J'appelle 

un chat u n chat et Ro l i n u n fr ipon. Indem er m i r ein falsches 
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Beweisthema untergeschoben und mein hauptsächlichstes Beweis-

mi t te l einfach unterdrückt hat, hat er sich gekennzeichnet als „une 

personne, qu i se rend coupable de quelque acte deloyal" (cf. s. pl. 

L i t t re 's Dict ionnaire unter f r ipon),  und ich wüßte keine feinere 

Form, u m einen solchen Gegner anzusprechen als die Bezugnahme 

auf die Boileauschen Verse. Eine Rüge verdient H e r r D r . A . T i l le 

auch dafür ,  daß er i n einem seiner A r t i ke l eine ganze 

Reihe al lerdings recht starker Ausdrücke m i r ins Kon to schreibt, 

obwohl dieselben, wie er we iß, aus dem Li terar ischen Central-

b lat t herstammen und von m i r nu r wiedergegeben worden sind, 

u m den Beweis zu führen, welchen Rufes der Genannte sich als 

Phi lologe erfreut.  Derart ige Machenschaften sind durchaus uner-

laubt. Ebenso unerlaubt war es, daß Her r Dr . Beumer dem A b -

geordnetenhause vorerzählte, ich hätte die Karte l le „ fü r die schlechte 

Lage der Angestel l ten" verantwor t l ich gemacht. Aus den Anlagen 

kann jedermann ersehen, daß ich woh l von „Abhäng igke i t " , aber 

n icht von „schlechter Lage" gesprochen habe, daß Her r Dr . Beumer 

also etwas Unricht iges behauptet hat. 

Unter den m i r zugesandten K r i t i ken befindet sich eine aus 

der Feder des Her rn Kommerz ienrat Vorster. Dieselbe ist n icht 

f reundl ich gehalten, und es kommen i n i h r die Mängel zum Aus-

druck , welche einem self made Nat ionalökonomen anzuhaften 

pflegen. Indes Her r Vorster läßt m i r die Gerecht igkeit wider-

fahren, daß er mein Beweisthema nicht verkehrt , sondern zugesteht, 

ich habe nu r von den m ö g l i c h e n Folgen der Kar te l l ie rung ge-

sprochen, und seine Polemik bewegt sich i n den Formen einer fair 

discussion. I ch habe daher i n einem offenen  Briefe He r rn Vorster 

repl iz iert und übergebe diese Repl ik i m folgenden der Öffentl ichkeit 

zum Beweise dafür,  daß ich jeden Handschuh, der m i r hingeworfen 

w i rd , aufhebe: nur muß es ein Handschuh sein! 

Zum Schluß noch eine allgemeine Bemerkung! Die Preß- und 

sonstigen Äußerungen, welche von den Beamten des Zentral-Verbandes 

der deutschen Industr ie l len herstammen, gewinnen eine immer größere 
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Ähn l ichke i t m i t denen des Bundes der Landwir te . Die Opposit ion 

gegen jeden For tschr i t t auf sozialpolit ischem Gebiete w i rd stetig 

schärfer,  und die F o r m , i n welcher sie au f t r i t t ,  stetig maßloser. 

Be i den erwähnten Verhandlungen des Abgeordnetenhauses über 

die Befähigung für den höheren Verwaltungsdienst hat Her r 

D r . Beumer nach Nennung meines Namens sich erdreistet, den 

höchsten Beamten Preußens und des Reiches, den Reichskanzler, 

als ein weiteres Beispiel einer mangelhaften Ausbi ldung i n den 

Staatswissenschaften anzuführen, eine Leis tung, welche sich eben-

b ü r t i g denen des genannten Bundes i m Cirkus Busch an die Seite 

stellen darf.  N u n sehe ich dar in an und für sich keine Gefahr.  Zu 

Bedenken aber g i b t es An laß , daß i n dem ganzen Hause der Ab -

geordneten sich n icht ein Mann gefunden hat, der He r rn Dr . Beumer 

darüber belehrt hat , daß i h m jeder T i te l dazu fehlt, den Grafen 

Bü low i n dieser geringschätzigen Weise zu behandeln. Es wäre 

ein gefährl icher  I r r t u m , wol l te man gegenüber dem Tr iumv i ra t 

B u e c k - B e u m e r - T i l l e und ihrer Preßgefolgschaft  eine Po l i t i k des 

Gewährenlassens einschlagen i n der Uberzeugung, es handle sich 

u m Persönlichkeiten, welche zu wen ig bedeuteten, als daß sie schäd-

l ich w i r ken könnten. Er fahrungen,  welche jedermann geläufig 

s ind, haben den Beweis erbracht, welche Erfolge ledigl ich durch 

eine rücksichtslose Ag i t a t i on erreicht werden können, und dar in 

l ieg t für alle diejenigen, welche i m Interesse unsers Gemeinwesens 

den sozialpoli t ischen For tschr i t t wol len, die ernste Mahnung: Serrez 

les rangs! 

„ H e r r von Rot tenburg l iegt hingestreckt i m Sande l ind 

jammer t nach Hül fe" , w i r d das T r iumv i ra t rufen. A c h nein, I h r 

Her ren , hätte ich i n meinem Leben nie bedeutendere Gegner ge-

habt als Sie, so dürfte ich sagen: Es war ohne Mühe. 

B o n n , 19. Februar 1903. v B 



Sehr geehrter Herr Kommerzienrat, 

Sie haben es für g u t befunden, I h r e r Po lemik gegen meinen 
A r t i k e l über Kar te l le und Trusts die Bemerkung vorauszuschicken, 
„meine Auslassungen er innerten wiederholt an die Dok t r i nen der 
Sozialdemokratie". I ch b in Beamter und werde als solcher durch eine 
öffentliche  Ank lage wegen H inne igung zu sozialdemokratischen 
Lehren besonders har t betroffen;  dieselbe ist geeignet, meine Ste l lung 
zu erschüttern. So wen ig ich n u n aber auch persönl ich einem der-
art igen Vorgehen Geschmack abzugewinnen vermag, so denke ich 
doch objekt iv genug, u m anzuerkennen, daß es ein verdienstvolles 
W e r k sein kann, gegen einen Univers i tä tskurator , welcher sozialdemo-
krat isch gesinnt ist, öffentl ich  als Ank läger aufzutreten; denn sicher-
l ich ist ein solcher I n k u l p a t n icht der r icht ige M a n n am r ich t igen 
Platze. N u r muß man dann auch i n der Lage sein, einen Beweis zu 
erbringen, der, von unanfechtbaren Voraussetzungen ausgehend, durch 
einwandfreie Schlüsse die Schuld des Angeklagten außer jeden 
Zweifel stellt. Mögen Sie nun immerh in g lauben, daß Sie einen 
vol lgül t igen Beweis erbracht haben, eine solche Bewer tung Ihres 
Belastungsmaterials läßt sich nu r durch ein völ l iges Mißverstehen 
meiner Ausführungen oder durch eine ungenügende Kenntn is der 
sozialdemokratischen Dok t r i nen erklären. 

Ih re ganze Argumenta t ion besteht darin, daß Sie die folgenden 
Sätze des Er fu r te r  Programms zi t ieren: „D ie ökonomische E n t -
wicke lung verwandel t den Arbei ter i n einen besitzlosen Proletar ier, 
indes die Produkt ionsmi t te l das Monopo l einer verhäl tn ismäßig 
kleinen Zah l von Kapi ta l is ten und Grundbesitzern werden. H a n d 
i n Hand m i t dieser Monopol is ierung der Produkt ionsmi t te l geht 

v. R o t t e n b u r g , Die Kartellfrage.  1 
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die Verdrängung der zerspl i t terten Kleinbetr iebe durch kolossale 
Großbetriebe." Eine Äußerung von m i r anzuführen, welche an 
diese beiden Sätze „er innere", haben Sie n ich t fü r erforderl ich  er-
achtet. N u n handelt es sich i n denselben aber keineswegs u m eine 
„ D o k t r i n " , welche der sozialdemokratischen Theorie eigentümlich 
wäre, sondern led ig l ich u m die Auffassung  eines tatsächl ichen Ver -
hältnisses, näml ich der En tw icke lung unseres wir tschaf t l ichen 
Lebens. W a s die Sozialdemokratie kennzeichnet, ist i h r Ideal einer 
Gesellschaftsordnung, und man kann dieses Ideal auf das schärfste 
verurte i len, dabei aber doch sehr w o h l der Ans icht sein, daß „die 
Kleinbetr iebe immer mehr den Großbetr ieben Platz machen". Das 
t r i f f t  beispielsweise zu für die sogen, individual ist ische Schule 
i n der Nat ionalökonomie. Diese erbi t tertsten Gegner der Sozial-
demokrat ie b i l l igen sogar den Entwickelungsprozeß von den zer-
spl i t ter ten Kleinbetr ieben zu kolossalen Großbetrieben, wei l derselbe 
der Güterprodukt ion qual i ta t iv und quant i ta t iv förderl ich  gewesen 
sei. Auch möchte ich glauben, daß diejenigen, welche i n der Weise, 
wie Sie es tun, f ü r das Karte l lwesen Partei ergreifen,  eine Gestal tung 
unseres wir tschaf t l ichen Lebens gerade i m Sinne der sozialdemo-
krat ischen Geschichtsauffassung  begünstigen, und doch fühlen sie sich 
sicherl ich von jeder sozialdemokratischen Anwand lung frei.  Was 
die Behauptung von der Verelendung der Arbei ter anbetr i f f t ,  so 
hat Car ly le dieselbe i n sehr v ie l schrofferer  Fo rm ausgesprochen, 
als das Er fu r te r  Programm es tu t . I n „Past and Present" bekennt 
er sich zu der Ans ich t „ t ha t i n no t ime, since the beginnings of 
Society, was the l o t o f those same dumb mi l l ions of toi lers so 
ent i re ly unbearable as i t is even i n the days now passing over 
us. I t is no t to die, or even to die of hunger, that makes a man 
wretched; many men have died. . . B u t i t is to l ive miserable we 
know not w h y ; to work sore and yet ga in no th ing ; to be heart-
worn , weary yet is ο lated etc." „See that the shirts are well appor-
t ioned", heißt es an einer anderen Stelle, „ tha t our Human Laws 
be emblem of God's Laws — and where is the apport ionment? 
T w o m i l l i o n shirt less or i l l sh i r ted workers sit enchanted i n W o r k -
house Bastil les, five m i l l i on more i n Ugol ino Hunger-cellars." U n d 
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fü r dieses E lend macht er u. a. die Wi r tschaf tsordnung verant-
wor t l i ch , welche es der arbeitenden Ar is tokrat ie erlaubte, sich auf 
I r rwege zu verlieren, die Wahrhe i t zu verkennen, „ tha t money alone 
is not the representative either o f man's success i n the wo r l d nor 
o f man's duties to men". Unter den Ver t retern einer ganz anderen 
Richtung, der sogen, kathol ischen Schule, finden Sie ähnl iche A n -
schauungen verbreitet. Vi l leneuve-Bargemont bezeichnet i n seinem 
großen Werke „Economie pol i t ique chrétienne", die lèpre du pau-
périsme avec toutes ses consequences für eine notwendige Folge 
der E in füh rung der Maschinen und der Herrschaft  der economie 
pol i t ique anglaise, welche die Indust r ie von jeder staatl ichen A u f -
sicht befreite.  Es ist m i r n icht bekannt , daß Carlyle oder der 
Vicomte A lban de Vi l leneuve-Bargemont i n dem Verdachte stehen, 
zu sozialdemokratischen Dok t r i nen hingeneigt zu haben. 

Nach meiner Uberzeugung hat unser wir tschaft l iches Leben 
unter der Füh rung des Indiv idual ismus nach einer doppelten Rich-
tung h in eine bedenkliche Gestal tung angenommen: es haben sich 
A r ten des Gütererwerbs herausgebildet, welche m i t der A rbe i t 
nichts gemein haben, und zweitens w i r d selbst da, wo letztere den 
T i t e l des Erwerbs bi ldet, die Größe des Gewinns n ich t immer durch 
das Maß des Nutzens der Arbe i t fü r die Gesamtheit best immt. 
I n meinem A r t i k e l habe ich nichts weiter getan, als diese beiden 
Punkte sowie die Konzent ra t ion des Reichtums i n Amer i ka hervor-
zuheben. V o n einem Verwandeln des Arbei ters i n einen Prole-
tar ier, der Monopol is ierung der Arbei tsmi t te l , der Verd rängung der 
Kleinbetr iebe habe ich m i t keinem W o r t e gesprochen. W o h l aber 
habe ich i m geraden Gegensatz zu den „Dok t r i nen " der Sozial-
demokratie ausdrückl ich erk lä r t , es lägen bereits Anzeigen dafür 
vor, daß ein Bedürfnis nach einer Remedur fü r die erwähnten M iß -
stände sich geltend mache, daß unsere „En tw i ck l ung " sich dem 
Ziele einer gerechten Ver te i lung der Güter zuwende. 

I ch glaube mich auf den Nachweis beschränken zu dürfen, daß 
Sie ohne genügendes Stud ium der A k t e n eine Anklage gegen m ich 
erhoben haben. Hät te ich das Bedürfnis,  den Beweis meiner Schuld-
losigkei t zu erbringen, so könnte ich Ihnen schwarz auf weiß vo r 

1* 




